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AweA_-ßel^räffe zum Kampbetneb

Wir haben uns um einen Beitrag zum Kampbetrie an die Herren
Fm. Dr. Messer, Leiter des Sroßkampes in Wolfgang, und Fm.
Seegert, Leiter der Waldarbeitsschule in Hachenburg, gewandt,
Die nachfolgenden Ausführungen der beiden Herren stimmen in
ihren Grundforderungen so überein, daß wir unseren Lesern ih-
re Beachtung empfehlen mochten.

I. Wege zu einer Steigerung der

Wirtschaftlichkei der Forstpfl&nzenanzucht im

Kleinbetrieb

von

Dr,, Hermann Messer, Wolfgang.

Wer die forstliehe Fachliteratur der Nachkriegszeit unter besonderer Berück-
sichtigung des Pflanzgartenthemas studiert, muß zu seiner Überraschung fest-
stellen, daß Fragen der Wirtschaftlichkeit nur in der Forsttechnischen In-
fornation Nr. 44/1952 behandelt worden sind. Selbst in einem so umfassenden
Buch wie Rupf'3 "Forstpflaozgarten" findet sich kein Kapitel, das sich mit
diesem Gebiet bef'aßt.

Diese Lücke im Schrifttum kann zur Not damit erklärt werden, daß die Eigen-
anzucht von Forstpflanzen im Kleinkamp gem-ssen an den sonstigen großen Auf -
gaben des Forstbetriebes eine zu untergeordnete Solle spielt, un nach der
finanziellen Erfolgsseite hin mit zeitraubenden Kostennachweisen und exakten
Kalkulationen näher belegt zu werden, Daneben mag die Rechenschaftslegung
über den Virtschuftserfolg im Pflanzgartenbetrieb für den weniger Vertrauten
auf beträchtliche Schwierigkeiten stoBen, da bei dem Mangel an brauchbaren
Buchführungsvorschriften für unsere Kampe keine zuverlässigen und vor allem
vergleichsfähigen Zahlenunterlagen zur Verfügung stehen, die es lohnensvert
erscheinen lassen, sich näher damit zu befassen.

Wenn nachstehend trotz-Fehlens dieser statistischen, rechnerischen Unterla-
gen über Möglichkeiten einer Steigerung der Wirtschaftlichkeit im forstbe-
triebseigenen Kamp gesprochen werden soll, so bin ich mir dieses Nachteiles
»oh l bewußt, üie jahrelange Betreuung einer forstl. Großbaumschule mit sorg-
fiiltigen Erhebungen über die Kostenseite und die laufende Beobachtung einer
größeren Zahl forsteigener Kleinkä.mpe der näheren und weiteren Umgebung haben
mich aber »n der Auffassung bestärkt, daß die wirtschaftliche Überlegenheit
der forstl. SroßbaumscIlulbetriebe so groß ist, daß es der Kampwirtschaft
aur diaalicb sein kann, wenn auf diesen Punkt in vergleichenden Betrachtungen
el-uil tiogeRftngen . trd.

Selbstverständlich kann die Frage der Wirtschaftliehkeit der Forstpflanzen-
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anzucht und ihrer Steigerung nach verschiedenen Gesichtspunkten diskutiert
werden. Sie ist in hohem UaBe abhängig von der Organisationsfdrn, der LBsung
der Personalfrage, der Standortswahl, der technischen BaAionalisierung und
anderem meh-ro

Aus der Vielheit dieser Gegebenheiten, deren zusanmenhängende Erörterung
einer'spateren Arbeit vorbehalten bleibt, sollen nur einige Gesichtspunkte
herausgeg riffen und s-kizzenhaft behandelt werden, die in Sinne dieser Zeit.

schrift mehr die technische Seite betreffen.

A. Der größte Feind der Virtschaftlichkeit bei der Erziehung von Forstpflanzen
ist~ein°'u-n'g-e-e igneter Boden. Man kann die These aufstellen,
daß die finanziellen Erfolgsaussichten der Foratpflanzenanzucht in_einem un-
mittelbaren Abhängigkeitsverhältnis zur Textur des Bodens stehen. Je hoher
der'Gehalt des Bodens an Teilen der kleinsten Korngrößengruppe ( 0, 002 mm^-
Ton) ist, umso geringer bleiben unsere Aussichten auf einen hohen finanziel-
len'Reinertrago °In einer früheren Arbeit habe ich für unsere Porst, f>flanzg»r-

ten leichte Böden nit geringem Ton, aber hohem Humusnahrstoffgehalt gefordert.
Bezüglich der Wahl des'Bodens habe ich damals Vorschläge gemacht, »obei in
der Reihenfolge ihrer Geeignetheit folgende Böden genannt wurden:
l. Anmoorige, basen- und silikatreiche Sande, deren Humusanreicherung aus , ^

stabilen, 'edlen Huausstoffen besteht, und deren Bodenwertzahl (nach dem ^
Ackerschätzungsrahmen des eben. Reichsfinanzministeriums) möglichst über
40 liegt, 35 keinesfills uriterschreitet.

2. Mineralkräftige Sande mit hohem, die Wurzelregion laufend begünstigendem
Grundwasserstand und einer Bodenwertzahl wie bei l.

3. Schwachlehmige Sande mit einer Bodemrertzahl von 50 und darüber, keines-
falls aber unter 40,

4. Lehmige Sande nur dann, wenn sie sich in bester Verfassung, insbesondere
in guter Krümel Struktur befinden. Bodenwertzahl möglichst nahe an 60.

Man vergegenwärtige sich, wie viele unserer Klein- und Kleinstkämpe sich dem-
gegenüber mit schweren, wenn nicht sogar schwersten Böden abmühen,
Es kann darauf verzichtet werden, näher darauf einzugehen, welche Schvierig-
keiten im einzelnen die schweren Böden der Erziehung von Forstpflanzen ent-

i. Für unsere Fragestellung bleibt entscheidend, daß sie^die Be-
Leitung verteuern, daß sie als Saatland für die Nadelhölzer^und kle^nsani-
gen'Laubholzer unbrauchbar sind, daß sie moderne und^rationelle Verachulver-^
fahren nicht zulassen, und daß sie die Entnähme von Pflanzen erschweren, ja { ;
zeitweise ganz unnöglich machen.

Man w'ird keine größeren gewerblichen Forstpflanzenbetriebe finden, die
schwere Böden benutzen. Die Großbetriebe in Schleswig-Holstein, Niedersachsen
usw., die mit so guten Erfolg arbeiten, verfügen ausnahmslos über leichte und
leichteste Böden.

In diesem Zusanunenhang sind bisher unveräffeatlichte Unter'suchungea von
Kubisch interessant, der 1951 in höherem Auftrage 69 forsteigene Kämpe
eines weatdeutschen Regierungsbezirkes (Mittelgebirge) __auf ihre Wirtschaft-
lichkeit überprüft hat'und dabei fand, daß eine große Zahl dieser Kleinbe-
triebe regelmäßig mit einem ZuschuB arbeitete, unter den Sründen für diese
Mißerfolge nennt'Kubisch an erster Stelle ungeeignete Bodenverhältnisse.
In den übrigen deutschen Uittelgebirgslagen liegen die Verhältnisse sicher
nicht anders; d. h. ein gewisser Prozentsatz von Kämpen wird sich den wirt-
schaftlichen Anforderungen wegen ungünstiger Bodenverhältnisse nicht ge-
wachsen zeigen. la Interesse des ßeldbeutels des Wa. ldbesitzers kann man nur
vorschlagen, alle diese Kämpe so schnell »ie möglich aufzugeben.
Bei dieser Oelegenheit nuß betont »erden, daß es allen wirtschaftlichen
Überlegungen und Vorstellungen widerspricht, venn von den geschworenen
Kleinkampenthusiasten immer und immer »ieder der forstbetriebseigene
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Dauerkamp für jeden Revierförster- oder gar Forstwartbezirk gefordert »ird.
Eine solche Lösung lassen allein schon unsere ffaldboden nicht zu, die auf
großer Fläche für diese Aufgabe absolut unbrauchbar sind. Der Forstamtsleiter,
der Selbstanzucht treibt, sollte mit Sorgfalt prüfen, ob er nicht durch Zen-
tralisierung der Forstpflanzenanzucht innerhalb seines Reviers etwa unter
Errichtung eines einzigen, gut betreuten und modern ausgestatteten Forstants-
k&mpes veiterkommt,

B. Die Wirtschaftlichkeit unserer Forstpflaazgärten kann durch sachgemäße
Düngung mit großen Erfolgsaussichten gesteigert werden. Düngungsgrundlage
muß in allen Fällen ein gut vorbehandelter Stallmist (am besten Rinder-,
Hühner- oder Schafsdung) sein. Wenn unsere gewerblichen Forstpflanzengroßbe-
triebe auf ein und derselben Fläche oft viele Jahrzehnte lang ohne nennens-
werte Unterbrechung Jungpflanzen mit bestem Erfolg erziehen, so ist das Ge-
beimnis für diese Leistung cebea der Einhaltung eines geschickt gewählten
Fruchtwechsels vornehmlich in einer sachgenaßen Anwendung organischer (tie-
ischer) Düngemittel zu sucbeiio

Betriebseigene Kleinkämpe zeigen iu der Regel schon nach 1-2 Jahrzehnten
deutliche Austragungseracheinungen (sog. Bodenmüdigkeit). Bodenmüdigkeit ist
ein in unseren Pflanzga-rten sehr weit verbreitetes übel, Ihre Ursache liegt
neben fehlendem Fruchtwechsel in der mangelhaften Anwendung von Stalldung.
Dieser ist weder durch einen noch so raffiniert aufbereiteten Torfkompost
noch durch Biohum oder sonstige känatl. organische Düngemittel zu ersetzen.

Es liegt wohl keine Fehlsch&tzung fror, wenn nan annimmt, daß mindestens 70 %
aller betriebseigenen Kleinkämpe Stallnist überhaupt nicht oder zumindest
nicht regelmällig verwenden. Zur Hebung der Wirtschaftlichkeit unserer Kampe
muß die ständige Anwendung von Stallmist in Gaben von 6-8 Ztr. je ar Beet-
fläche verlangt werden. Der Düng sollte zur Erhöhung seiner Wirksamkeit
4 6 Monate in einem Silo vorgelagert sein und jedes mal dann aufgebracht
werden, wenn die einzelne Fläche frei wird (also ggf. auch jährlich). Stall-
düng von bester Beschaffenheit kann bei örtlichem Mangel jederzeit zu trag-
baren Preisen von den bekannten oldenburgischen Düngerfirmen bezogen werden.

C. In einer früheren Arbeit habe ich die Umstellung der gesamten Kanpwirtsch&ft
auf größere Quartiere (mehr-ere Ar Gröfle) und im Zusammenhang damit die Ver-
wirklichung des sogenannten "Prinzips der langen Linie" beim Anbau von Forst-
pflanzen verlangt. Ich verstehe unter diesem Prinzip die alleinige Anwendung
der langgestreckten Reihe bei Verschulung oder Saat unter Abkehr von der

t kurzen, an Schmalbeete gebundpnen ^uerreihe. üie Einführung des "Prinzips
-' der langen Linie" setzt die Aufgabe der bisher allgemein angewandten schema-

tischen Aufgliederung unserer Kämpe in quadratische meist l Ar große Nutz-
flachen und den Übergang zu rechteckigen, mindestens 30 m langen. und nicht un-
ter 10 n breiten (also mindestens 3 ar groBen) guartieren voraus. Es ist nicht
einzusehen, warum an der alten Arflächengliederung festgehalten werden soll,
die ja in der Hauptsache nur den Vorteil einer übertriebenen Ordnung erbringt.
Auf sie können wir umso eher verzichten, als unsere künftigen Großquartiere
uns mit Hilfe der Pflanzenstückzahl, der Verbandsweiten oder der Aussaatmen-
gen ohne weiteres in die Lage versetzen, den jeweiligen Flächenanteil der
verschiedenen Pflanzensorten schnell zu bestimmen,

Die langgestreckte Rechtecksform der jjuartiere, die wir in allen droßbetrie-
ben beobachten können» stellt den Schlüsspl zur Anwendung rationeller und
maschineller Arbeitsverfahren nicht nur hei der Bearbeitung des Boden, son-
dem auch bei dem Pflanzenanbau dar, Je länger wir ein Pferdegespann, eine
Sämascliine, eine Hackfräse oder ein sonstiges motorisiertes Bodeabearbei--
tungsgerät ohne Zwang zum Umwenden einsetzen können, umso erfolgreicher kön.
nen wir arbeiten. Daä rationellste Verschulverfahren, die IIalstenbeker. Sticli-
grabenverschulung, ist an möglichst lange Seihen gebunden und läßt sich da-
her nur auf langgestreckten Flächen durchführen. Die ünkrautbekampfung mit
ächuffeln oder. sonstigen Handgeraten zwischen den Verschul- oder Saatreihen

^'e'9



120

setzt, wenn sie in "fließender" Arbeit erfolgen soll, ebenfalls möglichst
lange Reihen voraus.

Kolonnenarbeit ist immer dann besonders erfolgreich, wenn sie ohne häufige
Unterbrechung - wie etwa durch den Zwang zum Umsetzen - abgewickelt werden
kann. Wer in Oroßbetrieb den Eingatz einer Schuffelkolonne beobachtet, er-
kennt sofort, daß die Überlegenheit gegenüber dem Kleinbetrieb allein durch
den arbeitstechniachen Vorteil der Langreihe gewährleistet ist.

Man kann keine Gründe nennen, die uns etwa davon abhalten sollten, nit einer
überholten Tradition zu brechen und die Umstellung der fiuartiereinteilung in
unseren Kleinkämpen auf größere langgestreckte Flachen in Angriff zunehmen.
Es wird vielnehr"in Interesse der Wirtschaftlichkeit unserer Kleinbetriebe
höchste Zeit, daß wir diese Unstellung unverzüglich und überall nit Nach-
druck betreiben. Dort, wo man bereits Großquartiere in diesem Sinne gebildet
hat. wie Z. B. in weiten Teilen des Bezirks Wiesbaden, hat man schon jetzt
die allerbesten Erfahrungen damit gemacht. Es ist auch nicht einzusehen, wa-
rum beispielsweise ein Kanp von 10 ar Nutzfläche, der bisher in 10 Einzel-
quartiere aufgeteilt war, künftig nicht in 2 Sroßqu&rtieren von vielleicht
40 - 50 n Länge und 10 - 20 n Breite bewirtschaftet werden soll, ohne daß
die Ordnung in Gefahr gerät.

Natürlich wird nan bei der Vielasahl von Pflanzensorten, die im Kleingarten
unser Zuchtziel bilden, nicht daran vorbei können, eine Aufgliederung der
großen guartiere vorzunehnen, die jeweils der Längsrichtnng nach erfolgen
nufl. Hierbei fallen für alle reinen Verschulflachen Beeteinteilungen mit
Zwischenpfaden weg. Wozu Pfade, wenn der Abstand zwischen den einzelnen Ver-
schulreihen sowieso mindestens 18 meist sogar 20 cm beträgt. Durch übertrie-
bene und völlig überflüssige I'fadbildung wird in den meisten Pflanzgärten zum
Nachteil der ffirtschaftlichkeit gesündigt und »ertvollstes Land verschwendet.

L

Bei den Saaten wird n:itu allerdings ohne Pfade nicht auskommen können
sonders nicht bei Breitsaateno

be.

D. In unseren Kämpen wird eine Steigerung der Wirtschaftlichkelt auch durch
eine Verbesserung der Technik der Pflanzenerziehung möglich sein. Auch hier
können wir von den ßroßbetrieben lernen. Das gilt besonders für die Frage
der Pflanzendichte (Verschulverbände und Samenmengen) und der Anbauverfahren.
Über die Ver schul verbände gehen die Meinungen -weit auseinander, Bs stehen
die ausgesprochenen Weitverbände der kleinen Regiebetriebe, die den Richt-
linien der alten Waldbauschule folgen, den Engverbänden der gewerblichen ^
Großbaumschulen gegenüber. Der Unterschied ist zum Teil bedeutend, wie aus
den Zahlen der Tabelle l ersehen werden kann. In Tabelle l habe ich die in
Großkanp Wolfgang unter den dort vorliegenden leichten Bodenverhaltnissen
bewährten Verbände mit angeführt. Es zeigt sich eine sehr waitgehende An-
näherung dieses Betriebes an die Engverbände. Dabei muß hervorgehoben wer-
den, daß die Volfganger Verbände nicht etwa das Ergebnis kaufmännischer
Überlegungen sind. Unter den vorhandenen Standortsverhältnissea können wir
uns vielmehr in Wolfgang nach langjährigen Erfahrungen diese Verbände lei-
sten, ohne mit irgendwelchen Beanstandungen seitens unserer Bezieher rech-
nen zu müssen,

Ich habe nicht die Absicht, mich an dem Streit um die Verschulverbä.nde, der
die Genüter schon so oft erhitzt hat, in irgend einer Form zu beteiligen. Je-
doch vertrete ich die Auffassur-g, daß die Weitverbände des sehalgerecht»n
Waläbäus, die in den meisten Kämpen immer noch mit großer Standhaftigkeit
beibehalten werden, einer durchgreifenden Korrektur in Richtung auf die
Engverbände hin bedürfen. Dabei sollen keine Maßvorschriften gegeben wer-
den. Der häufige Wechsel in den Standortsverhältnissen läßt eine solche Ver-
allgeaeinerung nicht zu. Jeder Kampwirt muß sich vielmehr durch Versuche
und Beobachtungen an den für ihn engstmöglichen Verband herantaaten. Unter
engstmog-.lichem Verband verstehe ich einen Verband, der den geringsten Ab-
stand der Pflanze in der Verschulreihe ohne fühlbaren Rückgang der Qualität

s
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der Pflanze und vornehmlich ihres Anwuchsprozentes zuläßt»

Bei den Saaten hat man seitens der betonten Kleinkampanhänger offensichtlich
keine so großen Sorgen vor einer überdiehten Bestockung wie bei den Verschulun-
gen" Jedenfalls gibt Hupf in seiner Saä.ttabelle für die Breitsaat Aussaatmen-
gen an, die in ihrem Mittel etwa 4®Ii d®r Großbetriebe gleichkommen, in ihrer
oberen Grenze diese aber weit übertreffen. Aus informatorischen Gründen stelle

ich in Tabelle 2 die Rupf'sehen ürewichtsangaben den in Wölfgang üblichen Aus-
saatmengen gegenüber o

Es bedarf in diesem Zuaanmenhang keiner besonderen Beweisführung, wie groB
der Einfluß die Bestockungsdichie auf die Wirtschaftlichkeit der Pflanzenan-
zucht' ist. Denn es ist nicht gleichgültig, ob die Pflege- und Unterhaltungsko-
sten je Flächeneinheit einer Pflanzenzahl von beispielsweise 3o300 oder llo lOO

Stück zur Last fallen. Zweifellos wird in unseren .Pfl&nzgarten in dieser Hin-
sieht noch sehr viel Verschwendung getrieben. Man klebt zu leicht am Alther-
gebrachten und zeigt sich wirtschaftlichen Überlegungen gegenüber zu wenig
aufgeschlossen,,

Die gröBten Leistungssteigerungen in der Fo> sty£Lanzenerasiehung lassen sich
durch Anwendung rationeller Ve'-scaulmethpden . irzicleii. Da'cei strht die Hal-

stenbeker Stichgrabenverschulmethode mit Abstand an der Spitze, Bei einem Be-
such in Halstenbek wurde mir vor Jahren einmal nachgewiesen, daß besonders ge-
wandte Frauen am Tage bis zu KLOöO Sämlinge mit Hilfe der Stichgrabenmethode
in die Erde bringen können;, wobei allerdings mit einer mittelgroßen, bfeson-
dera griffigen Sämlingssorte gearbeitet wurde, In ffolfgang könnten wir nach
Einführung dieses Verschulverfahrens ähnlich gute Resultate erzielen, aller-
dings wurden die Halstenbeker Spitzen nicht erreicht.

Auf jeden Fall übertreffen die vorerwähnten Zahlen die Leistungen unserer
Kleinkämpe bei Anwendung anderer Verschulmethoden um ein Vielfaches,, So
spricht man in unseren Pflanzgarten bei einer Tagesv-rschull""stung von l o 500-
2. 000 Pflanzen je Frau bereits von Spitzenerfolgen. In den meisten Fällen
liegen die Fagesleistungen unter lo OOO Pflanzen je Frau»

Ich bin der Überzeugung, daß sich durch allgemeine Verbreitung der Stichgra-
benverschulmethode oder der für schwere Boden abgevandelten Form der einfachen
Grabenverschulung (Herstellen des Grabens vermittels lang- und breitzinkiger
Uechen) in den Kämpen entscheidende Leistungssieigerungea erzielen lassen,
Voraussetzung bleibt allerdings die grundlegende Umstellung unserer Betriebe
auf die unter C, beschriebene FIächeneinteilungo

Die Anwendung '. anger Saat- und Verschulreihen ebnet auch einer rationellen Un-
krautbekämpfung-und Pflege bei der Pflanzenerziehung die ffege. Sei es, daß
man mit dem Sticher^ der Hacke, der Handbodenfräse oder gar einer motorisier-
ten Hackfräse arbeiten will; je langfließender sich die Arbeit gestalten läßt,
umso besser für den Wirtschaftse, 'f»lg.

Lber die Kationalisierung der Saatmethoden soll nur am Rande gesprochen werden.
Wir haben heute für unsere Baumschulen Sämaschinen, die auf Beetbreite in 5
oder sogar 7 Beihen zugleich säen" Wegen der hohen Anschaffungskosten sind
diese Maschinen im Kleinbetrieb nicht anwendbar,, Dort muß es zunächst bei dem

guten Fingerspitzeagefühl der Beteiligten bleiben, ohne daß nennenswerte fla-
tionalisierungserfolge zu erwarten sind. Wir müssen es ini Kamp als Fortschritt
betrachten, wenn es uns gelingtg qualifizierte Säerinnen möglichst la.nge Jah-
re mit der gleichen Aufgabe zu betrauen,. Wirtschaftlicher könneo wir nur wer-
den, wenn wir es unterlassen, seltenes und -«rertvolles Saatgut auf solche Bo-
den zu bringen, die -«regen ihrer ungünstigen Beschaffenheit eine unzulängli-
ehe Pflanzenausbeute erwarten lassen. Leider ist wirklich saatfältiges Land,
das alle Feinheiten der Saattechnik zuläßt, sogar bei Vorliegen leichter Bo-
drnverhaltnisse selten. Eine Steigerung der Wirtschaftlichkeit scheint mir
daher bei schweren Böden am sichersten erreichbar zu sein, wenn man sich
Dunemann'sehe Streubeete anlegt (s. Anlage zur Forsttechnischen Information
Nr" 44), oder wenn man in Ermangelung dieser bei den teueren und empfind-
lichen S&mensorten Enthaltsamkeit übt und seinen Samlingsbedarf auf dem Weg
über die L'ohnanzucht deckt.
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T ab e l l e,

Oegenüberstellung gebräuchlicher Forstpflanzenverschulverbände

Holzart Kleinpflanzgärten
nach Dengler

Verband Pflanzen.
in z ah l

cm je ar in
1000 Stck

Qrosskamp ffolfgang Gewerbl. Grossbetriebe

Verband

in

cm

Pflanzen-

zahl

je ar in
1000 Stck

Verband

in

cm

Pflanzen-

zahl

je ar in
1000 3tck.

Fichte

Kiefer

15 x 15) 4,4
15 x 20) 3,3

10 x 15

Lärche 1B x 15
15 x 20

Laubholz 15 x 20
20 x 30

6,6

4,4
3,3
3,3
1,7

5 x 20)
7, 5 x 20)

5 x 18

7, 5 x 20

IS x 20

10,0
6,7

11,1

6,7

5.0

4, 5 x 20

3, 6 x 20

5, 5 x 20

6, 25 x 20
6. 25 x 25

11,1

13,9

9,1

8,0
6.4

T a. b eile 2

fiegenüberstellung von Aussaatmengen in forstl. Pflanzgärten

Holzart Schnitt-^
bzw»

Keinfähig-
keit

in %

Samenmeagen nach
Rupf 1952

b. Vollaaat je ar
reine Beetfläche

kg

Übliche Samenmengen im
Groflkamp ffolfgang bei
Vollsaat je ar reine

Beetflache

kg

Fichte

Kiefer

Lärche

Tanne

Wey. -Kiefer

Douglasie

95

95

60

60

85

85

2,5
1,3
3,0

10,0

3,5
3.0

6,0
3,5

6,0

20,0

8,0

6.0

1, 5 - 1,8

1, 0 - 1,4
1, 2 - 3,5

12,0

2, 0 - 2,7

1,-4 - 1,7

Erle 30 2. 0 - 4.0 9,5
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I_I_. Beobachtungen aus der Kampvirtschaft

von Forstmeister Seegert, tfaldarbeitsschule Hachenburg/Weatervald
Eigener Kamp oder Lohnzucht.

Nachdem die Großflächenaufforstungen mit der meist aufgezvangenen Einförmigkeit
hinter uns liegen, wird in normalen Kulturbetrieb eine umfangreichere Holzar-
tenmischuug angestrebt, Lärchen und Dougl&sisn stehen sowohl in der Bucheu-
als auch in der N&delholzwirtschaft unter d<n Nadelmischholzarten an erster
Stelle.

Die Emfpindlichkeit beider Holzarten gegen die falsche Wahl des Pflan^ter-
aines bringt die Praxis überwiegend zu der Ansicht zurück, wenigstens für die-
se Holzarten eigene Kämpe (meiat nur Verschulkampe) anzulegen,

Bei der Doug'lasie ist die von der Praxis allgemein bevorzugte Versthul- und
Pflanzzeit die kurze Zeitspanne der Knoapenentfaltung. Diese wenigen Tage dür-
fen nicht dadurch verpaBt werden, daß man auf das Freiwerden eines bestimmten
Verschulbeetes wartet, oder daß man in einer Fi-Douglasien-Mischkultur die
Pflanzzeit durch Fertigstellen der ganzen Kultur unangebracht verlängert. Der
ganze Kulturbetrieb muß in dieser kurzen Zeit auf die Douglaaienpflanzung ein-
gestellt werden,

über den Pflanztermin der Larchen machte ich folgende Beobachtungen: die
herbstliche Wetterlage der beiden letzten Jahre bewirkte 1952 durch lange
Feuchtigkeit und 1953 durch abnorme Wärme, daß die Nadeln der Lärche sehr
spät, d. h. kurz vor dem Eintritt des Frostes, oder vor den beginnenden Schnee-
fall abgeworfen wurden. Die vielfach geübte IIerbstpflanzung wurde unmöglich.
Es bleibt in solchem Falle nur die Frühjahrspflanzung, deren Zeitspanne durch
das frühe Austreiben der Lärchen oft begrenzt ist.

In der Frage Saat oder Verscliulkamp stehe ich auf dem Standpunkt, daß man
auf allen schwierigen Böden, die entweder verkrustete Oberfläche aufweisen
oder die nicht ausreichend wasaerhaltende Kraft haben, die Saat unterlassen
sollte» Sie gelingen nur bei Anwendung einiger Kunitgriffe, von denen hier
aus Platzmangel nicht gesprochen werden kann. Als Allheilmittel ist das Dune-
mann'sche Saatbeet in der Information Nr. 44 beschrieben und durch viele An-
erkennungen in den letzten Jahren bestätigt worden.

Zwei anfangs von mir gemachte Fehler möchte ich zur Vermeidung von Ausfallen
mitteilen:

Ich baute die Kastenbeete an die Mauer unseres Lehrgartens in der Hoffnung,
durch die Rückstrahlung besonderes Wärmemchstum zu erreichen. Die Sämlinge
nahmen zweimal durch Verbrennung am Wurzelhals Schaden, sodaß ich das Beet
von diesem Platz entfernen n»ußte.

Ich legte die Schattengitter unmittelbBr auf die Ka-stenwände des Beetes. In-
folge mangelhafter Durchlüftung traten auch hier Ausfalle auf. Indem ich jetzt
zwischen Kastenwand und Schattengitter genügend Spielraum lasse, laufen die
Saaten vorzüglich auf.

Boden und Dünffungo

Zu diesem Kapitel kann ich nach wiederholten Beobachtungen in dem Betreuungs-
gebiet der Waldarbeitsschule feststellen, daß oft mit unangebrachtem Optinis-
mus oder richtiger gesagt mit unverantwortlichem Leichtsinn verfahren wird»
Wahrend in den großen Baumschulen nach Aberntung von Holzarten, die wegen ih-
re» schnellen Wuchses und ihrer großen Blattmasse dem Boden viel Nährstoffe
entziehen, jedesmal Bodenuntersuchungen durchgeführt werden, um die entzoge-
neu Nährstoffe richtig zu ergänzen, wird diese Vorsicht im Walde oft sogar
bei der Neuanlage einer Kampfläche unterl&ssel».

Die unbedingt notirendige Ergänzung organischen Düngers wird erfreulicherweise
in immer steigenderem Uaße durch Stallmistdüngung getätigt. Die in allen
Groflbaunschulen geübte und in allen Lehrbüchern beschriebene Kompostierune
des Migtes unterbleibt jedoch vielfach. Sie ist zur besseren Ausnutzung des
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teueren Materials und zur Vermeidung von Arbeitsbehinderungen beim Säen und
Verschulen sehr wichtige

Bei der Kompostbereitung wird in vielen Fällen nach alten, überholten Metho-
den gearbeitet: Ein an sich hochwertiges Kompostmaterial wird aufgesetzt, mit
oft zu hohen Kalkgaben bedacht und das ganze ein bis dreimal umgestochen.
Meist zu alt und nahezu vollkommen mincralisiert wird dieser Kompost, der
oft schon die Farbe der Bee-terde angenommen hat, ia den Kamp gebrächt. Bei
dieser Methode wird einmal völlig die Anreicherung des Kompostes mit Stick-
stoff vernachlässige, der für die den Abba'u vornehmenden Bakterien unbedingt
notwendie ist. Zum anderen wird die Lehmerdebeimischung versäumt, die dem

Komposthaufen den Grundstock von Bakterien mitgibt, der die Zersetzung der
orga, nischea Stoffe bewirken soll. Es kommt auf diese Weise nicht zur Bildung
von üauerhumus, der seinen wichtigen Aufgaben im Kamp als Träger und Be-
schützer der Nährstoffe nur nachkommen kann, wenn er ständig im Boden
vorhanden ist o

Der "moderne" Konposthaufen nimmt als Grundsubstanz Laubstreu (stickatoff-
reiche Ha-Bu, Esche, Ah, Li, S.a.. - ätreu sollte bevorzugt werden), aber auch
Nadelstreu und sogar Rohhumus, wenn letztere nur ausreichend durch Kalkgaben
neuiralisiert werde n o

Die Stickstoffgabe zur Bildung des Dauerhumus-Moleküls wird durch Jauche, Ger^^
bereiabfälle, HornspiUine aus der Schmiede oder durch stickstoffhaltigen Han-
delsdünger zugeführt. Alles wird mit der erwähnten Lehmerde schichtweise ge-
setzt und ähnlich wie der "unmoderne" Koraposthaufen behandelt,,

Die ergänzende Anwendung vo'o mineralischem Dün^e^- wird von-der Praxis als
weniger problematisch empfunden und ist nach erfolgter Bodenuntersuchung ohne
Vergeudungen durchzuführen. Die GründüngunB ist zu unrecht in der Kampwirt-
schaft sehr vernachlässigt worden. Es stimmt zwar der Einwand, daß der fehlen-
de Stickstoff auf wirtschaftlichere Weise dem Boden wieder zugeführt werden
kann, jedoch übersieht man bei dieser wichtigen Behauptung die bodenheilende
Wirkung der Gründüngung, die einer Bodenmüdigkeit ähnlich wie der Fruchtwech-
sei in der Landwirtschaft entgegen Tirkt, Die Gründiingung gibt außerdem ei-
neu Beitrag zur Dauerhumusbildung, Sie bedeutet daher nicht überall einen
wirtschaftlichen Ausfall. Betriebe, die sich zum Beispiel für die Fi-Spät
sommerverschulung entschlossen haben, sollten auf den im Frühjahr frelwer-
denden Flächen bis zur Verschulzeit im August nicht auf die Vorteile einer ^
Gründüngung verzichieu..

Bei der Verschulung ist die Anwendung des Pflanzholzes endlich im Ausster- -
ben begriffen. Die Anwendung der Verschulung am offenen Graben (oft ohne Ver-
schullatte) auf festeren Böden und der Spatenverschulung (meist mit Ver-
schullatte) auf leichteren Böden setzen sich immer mehr durchs Das Abgehen
von der Beeteinteilung und die Beachtung der langen . Linie sind hierbei selbst-
verständlich, üie anliegenden Skizzen zeigen eine bewährte Einteilung der
Arbeitskräfte bei beiden Verfahren.
Bei der Wiedergabe der kurzen Bemerkungen habe ich micht bewußt auf die Lar-
chen und Douglasien beschränkt, in der Überzeugung, daB die geschilderten
Schwierigkeiten mit diesen IIolzarten manchen Forstmann zum eigenen Kamp zu-
rückbringen werdeno Die vielerorts fühlbaren Entlastungen nach der Aufarbei-
tung der Kulturrückstande werden hoffentlich weiteres Interesse für die etwas
vernachlässigte Kampwirtschaft wecken. Mein Standpunkt nach langjährigen Be-
obachtungen ist allerdiags folgender: Mit einem Durchschnittsinieresse, das ich
als selbstverständlich voraussetze, wird es zu keiner Meisterleistung kommen.
Die erfolgreiche Bewirtschaftung eines Kampes setzt Freude an der Arbeit und.
gartnerische Kenntnisse voraus,,
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